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Sorgt für einwandfreie Geſchüftsführung 
Peinliche Kaſſenführung, Sorgfalt in der Buchführung, ein 
amber geordnetes Aktenmaterial, einwandfreje Sicherſtellung 


der gewährten Kredite, leine Zinsüberſchreitungen und ſchließ⸗ 
lich am Jahresſchluß vollſländig geſammelte Kontokorrentaner⸗ 


kenntniſſe zeugen in jeder Kreditgenoſſenſchaft von der gewiſſen⸗ 
haften Tätigkeit des Vorſtandes, beſonders aber von der des 
Rechners. Die genoſſonſchaftliche Selbsthilfe iſt beſonders in der 
heutigen Zeit des wirtſchaſtlichen Niederganges der Landwirt⸗ 
ſchaft und des mit ihr eng verbundenen Handels und Gewerbes 
unentbehrlicher denn je, aber ſegensreich wird fie ſich nur dort 
schaften, wo ſich die Organe ihrer Selbſtverantwortung bewußt 
find. Jeder Genoſſe hat in der Genoſſenſchaft das Recht auf in⸗ 
diwiduelle Behandlung, aber er hat nicht das Recht, etwas Un⸗ 
mögliches von iht zu verlangen. Und die Genoſſenſchaft darf 
ſich nicht mehr allein damit begnügen, zu fragen, ob die erforder⸗ 
lichen Sicherheiten für den verlangten Kredit geſtellt werden 
können, ſondern ſie hat die dringende Pflicht, mit dem Genoſſen 
auch die wirtſchaftliche Anwendung des Kredits durchzuſprechen 
and vor deſſen Inanſpruchnahme dringend zu warnen, ja ihn 
ſogar abzulehnen, wenn die Gewähr für Verzinſung und all⸗ 
mähliche Abtragung nicht gegeben iſt. Die Genoſſenſchaft darf 
weder ſich noch eventuelle Bürgen in Gefahr bringen. Muß ſie 
aber trotz dieſer Vorbeugungsmaßnahmen einmal gewaltſam ein⸗ 
greifen, dann nicht zu lange warten! Tote Konten, alſo Kon⸗ 
ten, an 
auf denen ohne jede Ab zahlung die Zinſen zugeſchrieben werden, 
tragen den Geſahrenkeim oder gar den Verlust ſchon in fich, 
„Jede nachläſſige Behandlung jeher Konten iſt verbrecheriſch und 
unverantwortlich. Vorſtand und Auſſichtsrat, die 


guch keine nachbarlichen Rückſichden geben, da darf man ſich auch 
nicht Damit begnügen, in den Vorſtands⸗ und Auſſichtsvats⸗ 
ſihungen feine Stimme warnend zu erheben, ſondern muß ſogar 
an die Generalverſammlung appellieren, wenn alles andere nicht 
hilft. — Amtsniederlegung. alſo Fahnenflucht, entlastet nicht. — 
Beſondere Vorſicht iſt im Warenverkehr geboten! Alle Genoſſen⸗ 
ſchaften, die Waren an ihre Mitglieder abgeben, ſehr oft ohne 
jede Sicherheit auf Pump, weil der Händler im nächſten Ort 
auch beine Sicherheit verlangt, tragen eine doppelt große Ver⸗ 
antwortung. Damit darf man ſich nicht beruhigen zu ſagen, der 
Beſitzer iſt uns gut dafür! Das Waxengeſchäft erfordert zu dem 
verabredeten Zeltpunkt prompte Regulierung. Rückſtändige 
Warenſchulden, das kann gar nicht genug betont werden, drücken 
doppelt, well fie infolge höherer Verzinſung lawinenartig an⸗ 


wachen und der Schuldner immer mit einer kleineren Summe 


rechnet, ſich alſo ſtets zu ſeinen Ungunſten verrechnet. Wieviel 


Ae: ger iſt ſchon dadurch entſbanden, daß die Genoſſenſchaft nicht 
ſofort bei Fälligkeit auf unbedingte Abtragung der Warenſchuld 


beſtanden hat. Der Landwirt muß dahin erzogen werden, daß 


er die Kapitalſchuld ſtreng von der Wavenſchuld ſcheidet und nach 


der Ernte die Warenſchuld unverzüglich abdeckt. Aeberhgupt 
nicht in Frage kommen darf aber ein Warenkredit bei Landwir⸗ 
ten, die Üüberſchuldet ſind und denen nicht mehr zu helfen iſt. Da 
kommt jaguch eine Sicherſtellung gar nicht in Betracht denn die 
Sicherheiten find in ſolchem Falle reſtlos vergeben. Finden ſich 
noch Bürgen, jo ſinnd ſie über die Verluftgefahr genau aufzuklären, 
1919 eins Genoſſenſchaft ſoll auch die Bilrgen nach Möglichkeit 
ſchützen. e 

Kann man loch einwandfrei hypothebariſche Sicherſtellung 
erlangen, fo muß man zunäckhſt das Grundbuch einſehen, denn die 


Angaben, die gemacht werden, ſind oft nicht zutreffend, und 
dann muß man ſich frei machen von dem Glauben, daß die 


Grundstücke heute auch nur annähernd den Wert der Vorkriegs⸗ 
zeit haben. Selbſt die feſtgeſetzten Einheitswerte ſind in vielen 
Fällen nicht zu erzielen, beſonders wenn eine Wirtſchaft ohne 


ausreichendes Inventar und ohne entſprechende Erntevorräte zum 
Verkauf gelangt. Auch die perſönliche Tüchtigkelt kann in dieſer 


N 


uf denen keine Bewegung mehr ſtattfindet, und Konten, 


in ſolchen 


Fällen nicht einſchreiten, mocken ſich regreßpflichtig. Da darf es Landwirtſchaft im Induſtrieſtaate. Wohl ift jedes Land, jedes 


ſpalt aufgetan. Denn auf der einen Seite wirbt es für die Land⸗ 


Genoſſenſchaft erfand zuerſt aus dem Zuſammenſchluß Vieler. 


Arbeitsprinzip. Und ſo bemühte man ſich, durch einen Zuſam⸗ 


Zeit nicht jo hoch gewertet werden wie früher, wenngleich ſte 
immer noch bedeutend mitſpricht, weil bei den heutigen Pveiſen, 
ſozialen Laſten, Steuern und erhöhten Zinſen ſelbſt klichtige 


Landwirte keine Rechnung mehr finden. Es iſt in der Tat nicht 


leicht, den Genoſſenſchaftswagen durch dieſe ſchwere Zeit ohne 
nennenswerte Verluſte zu lenken, und man kann es verſbehen, 
wenn es nicht viele gibt, die dieſe Verantwortung auf ſich neh⸗ 
men wollen. Aber in der Gefahr zeigt ſich erſt der Mann, daher 
mit Mut und Entſchloſſenheit, mit kühlem Verſtande ans Werk. 
Ihr Vorſtands⸗ und Auſſichtsratsmitglieder! Die Arbeit, die 
im Intereſſe unſerer geſamten Wirtſchaft, aus Liebe zur Scholle 
und dem heimatlichen Herd geleiſtet werden muß, it des 
Schweißes der Edlen wert, ſelbſt wenn fie undankbar iſt. Seid 
euch der hohen Aufgabe, die Ihr im Dienſte der Allgemeinheit 
zu vollbringen habt, ſeid euch aber auch eurer Berantwortung 
bewußt und ſorgt für einwandfreie Geſchäftsihrung! 


Warum brauchen wir Genoſſenſchaften? 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt⸗ 
Die Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens im allgemeinen 


hat uns gezeigt, daß der Konkurrenzkampf für den Einzelnen im⸗ 


mer ſchärſel wurde. Je mehr Kraftaufwand dieſer Kampf von 
dem Einzelnen verlangte, deſto mehr kam der Einzelne zu der 
Erkenntnis, daß ſeine Kraft nicht ausreichte, dem Anſturm der 
vielen, die ihn gleichſam um ſein tägliches Brot beneideten, nicht 
nur ſtandzuhakten, ſondern fie zu ſchlagen. Der Wettbewerb ent- 
wickelte ſich immer mächtiger, und das Wort Konkurrenz erlangte 
eine immer größere Bedeutung. er 355 
Das galt nicht nur dem Induſtrieſtaate, jondern auch für die 


Volk, auch wenn es ſich zum Induſtrievolk entwickelt hat, von der 
Lauowirtſchaft abhängig, denn die Landwirtſchaft iſt es, welche 
die Menſchßeit allein zu ernähren vermag. Das Nationalgefühl 
und die Klugheit legen es jedem Volke nahe, ſeine Landwirtſchaft 

mößglichſt produktionskräftig zu erhalten und ſich nicht auf den 

Auskanſch von Waren durch das Ausland zu verlaſſen. Denn EEE 
dieier kann gerade im entſcheidenden Moment verſagen. De 
eigene Landwirlſchaft aber verſagt niemals, wenn ſie vom Volk 
getragen wird. In unſerem Würtſchaftsleben hat ſich ein Zwie⸗ 


wirtichaft, auf der anderen bringt es wirtſchaftspolitiſche Bat 
tosen hervor, die das gedeihliche Fortſchreiten der Landwirtſchaft 

hemmen. Es it daher ganz natürfich, daß der Landwirt ſich 
bemüht aus eigener Kraft dieſen Zwieſpalt zu überwinden. Der 
Einzelne, das erlennt er gar bald — iſt dazu nicht imſtande, auf 
jeden Fall nicht in der Weile, daß eine allgemeine Geſundung 
geſchaffer werden kann. Er hat ſich daher nach einem Zuſammen⸗ 
schluß Gleichgeſinnter geſehnt. Die Induſtrie it es vor allem, die 
durch Bildung von großen Konzernen und Aktiengeſellſchaften uns 
ein Vorbild geſchaffen hat, das uns durch ſein Weſen und durch 
jeine Wirkung den Weg gezeigt hat, der zum Ziele führt — den 
Weg zur Genoſſenſchaft. Auch das Weſen und die Wirkungsweiſe 

der Genoſſenſchaft zeigen uns, daß es auch dem Landwirt möglich 
iſt, durch eine ſtarke Einigkeit feinen Kulturzweig innerhalb zu 
feſtigen und nach außen ihm Geltung zu verſchaffen. 
Deswegen entſtand die landwirtſchaftliche Genoſſenſchaft auf 
den verſchiedenſten Teilgebieten der landwirtſchaftlichen Kultur⸗ 
arbeit. Aus kleinen Anfängen arbeitete fie der Landwirt heraus, 

wie ein Bitdhauer eine kunstvolle Figur aus dem rohen und har⸗ 
ten Steine herausgemeißelt. Und es wurde ein verzweigtes Ger 
bilde daraus, das mit feinen Kraftadern das geſamte Gebiet der 
Landwirtſchaft mit lebenswarmem Blut verſah. Das Weſen der 


Das Aupwochſen der Genoſſenſchaft in numeriſcher Stärke zeigt 
uns bereits. daß der Landwirt erkannte, warum er eine Genoſſen⸗ 
ſchaft ins Leben rief, Das Wahrwort: Einigkeit macht Hartl 

fein leerer Schall, ſondern bedeutet ein wichtiges, wirtichaftliches 


d 


menſchluß Vieler eine einige Front herzustellen, die die Inter⸗ 
eſſen der Landwirtſchaft viel wuchtiger vertreten konnte, als die 
Stimme des Einzelnen. f 8 

Wenn wir uns fragen, in welcher Beziehung die Genoſſen⸗ 
ſchaft die Belange der Landwirtſchaft vertritt, ſo ſtoßen wir auf 
zwei große Teilgebiete: Die Feſtigung nach innen und die Gel⸗ 
tung nach außen. Aber innerhalb dieſer zwei großen Teilgebiete 
gibt es wiederum kleinere Abteilungen, die nach Genoſſenſchaften 
ganz ſpeziellen Gepräges verlangen. Dieſen ſich anpaſſend, ent⸗ 
ſtanden die Genoſſenſchaften, die auf großzügiger Baſis es den 
einzelnen weniger kapitalkräftigen Genoſſenſchaftler ermöglichten, 
in großbetrieblicher rationellſter Weile zur Anſchaffung von 
Kraftpflügen oder überhaupt landwirtſchaftlicher Großmaſchinen, 
die Viehzuchtgenoſſenſchaften, die Tierverſicherungsgenoſſenſchaf⸗ 
ten, die Dreſchgenoſſenſchaften, ferner die Einkaufsgenoſſenſchaften 
für alles das, was der Landwirt benötigt, für beſtes Saatgut, für 


beſtes Tierzuchtmaterial, für beſte Maſchinen und ihre Erſatzteile 
Es iſt ohne weiteres kaufmänniſch klar, 


und für Kunſtdünger. 
daß dieſe Ware, im Großen für die ganze Genoſſenſchaft einge⸗ 
kauft, für einen billigeren Preis erſtanden werden konnte, als es 
dem einzelnen bei kleinen Quantitäten möglich war. Auch ver⸗ 
bürgte dies Syſtem die Anlieferung von Waren beſter Qualität, 
weil die Verkäufer ſich derartige laufende Großaufträge nicht ver⸗ 
ſcherzen wollten. Auch auf dem Gebiet der Darlehnskaſſengenoſſen⸗ 
schaften iſt Großes geleiſtet worden. Denn fie ſetzen den einzelnen 
Genoſſenſchaftler durch weitgehende Darlehen in den Stand, für 
verhältnismäßig zivilen Zinsfuß Kapitalien in ihr Unternehmen 
hineinzuſtecken die ſich rentieren und gut amortiſieren. 

Auf der anderen Seite erſtreckt ſich die Wirkſamkeit der Ge⸗ 
noſſenſchaft nach außen hin. Hier ſind an erſter Stelle die Ver⸗ 
kaufsgenoſſenſchaften zu erwähnen. Es iſt eine alte Kaufmanns⸗ 
regel, daß der Kleinbetrieb gewöhnlich nicht ſo lukrativ ſeine 
Ware veräußern kann, wie der Großbetrieb, der eine ganz andere 
kommerzielle Stoßkraft beſitzt. In gleicher Weiſe wirken auch die 
landwirtſchaftlichen Verkaufsgenoſſenſchaften. In ihrer Art noch 
rentabler geſtalten den Betrieb die Verwertungsgenoſſenſchaften, 
hauptſächlich die Molkereigenoſſenſchaften auf dem jetzt jo auf⸗ 
ſtrebenden Gebiet der Milchwirtſchaft. Landwirtſchaftliche Ge⸗ 
noſſenſchaften entfalten nach außen gleichzeitig eine Kraft, deren 
Stimme im Volke und bei den Behörden größere Geltung erreicht, 

als die Stimmen einzelner. N ae 3 

Alles in allem geht aus dieſer kurzen Betrachtung hervor, 
warum wir Genoſſenſchaften brauchen und daß wir ſolche brau⸗ 
chen. Ratiogaliſierung iſt heute Stichwort für die Landwirtſchaft. 
Die Genoſſenſchaft iſt es aber, welche die Landwirtſchaft in den 
Stand ſetzt, eine geſunde Rationaliſierung ihrer Betriebe ins Le⸗ 
ben zu rufen, nämlich Vereinfachung des Weges der Produktion 
und Verkauf zu angemeſſenen, den Produzenten entlohnenden und 
dem Käufer ein annehmbares Aequivalent für die erhaltene 

Ware bietenden Preis. 
noſſenſchaften. 
Iſt das Unterpflügen von Schnee nützlich oder ſchädlich? 

Bisweilen kommt es vor, daß man Schnee mit unterpflügen 
muß. Beſonders bei ſchweren Böden haben nun viele Landwirte 
mit dem Unterpllügen von Schnee im Spätherbſt hinſichtlich der 
Zermürbung des Bodens durch den Froſt ausnehmend gute Er⸗ 

fahrungen gemacht. Man wird auf ſolchen Flächen im Frühjahr 
die Entdeckung machen, daß der Boden beſonders mollig und locker 
liegt und ſich vortrefflich für die Einſaat bearbeiten läßt. Die 
Erklärung hierfür liegt wohl darin, daß die im Boden ſich be⸗ 
wegende Luft in größerem Ausmaß an die einzelnen Furchen⸗ 
ſtreifen auch von unten heran kann und zwar eben durch die mit 
nterpflügte Schneeſchicht, die der Luftbewegung weniger Hemm⸗ 


das locker auf Schnee gebettete Ackerland, das gleichſam von den 
Wärmebewegungen des übrigen Bodens iſoliert liegt, gründlicher 
durchfrieren können. Je gründlicher aber der Ackerboden durch⸗ 
frieren und je mehr er durch die vom Froſt geſchaffene Gare und 
Zerneürbung mit Luft und Sonne durchflutet werden kann, deſto 
raſcher und nachhaltiger wird das Bakterienleben beim Beginn 
der Vegetation in Tätigekit kommen. Eine vom Froſt geſchaf⸗ 
fene Gute darf natürlich im Frühjahr nicht dadurch zunichte ge⸗ 
macht werden, daß man den zermürbten Boden mit dem Pflug 
mieder zu unterſt kehrt. 8 BE 
Weſentlich anders wirkt ſich das Unterpflügen von Schnee im 


; ‚treffen oft der Fall iſt. Manche Landwirte pflügen dann Schnee 
mit beſonderer Vorliebe unter, wobei ſie auf eine düngende Wir⸗ 


Aus dieſem Grunde brauchen wir Ge⸗ 


niſſe in den Weg legt als das Ackerland ſelbſt. Der Froſt wird 


Frühjahr aus, was ja beſonders in rauhen Gegenden, wo die 
Pflugarbeiten häufig noch mit den letzten Schneefällen zuſammen⸗ 


kung des Schnees rechnen. Dieſe Anſicht hat ihren Grund wohl 
hauptſächlich darin, daß mit der Pflugarbeit im Frühjahr ſehr 


viel Winterfeuchtigkeit des Bodens vergeudet wird. Die günftigo 


Wirkung des Schnees wird eben darin vermutet, daß er zur Er⸗ 


haltung der Bodenfeuchligkeit beiträgt. 

So fehr man nun glauben möchte, daß der Schnee in dieſer 
Hinſicht durchaus keine ſchädigenden Wirkungen haben könne, fo 
gründlich wird das von den praktiſchen Beobachtungen widerlegt. 
Zur Kennzeichnung der tatſächlichen Schädlichkeit des Schnees ſol⸗ 
len nachſtehend einige praktiſche Erfahrungen geſchildert werden. 

Nach dem überaus ſchneereichen Winter 1923/24 ließ ich die 
Mieten abdecken, die Gräben um die Mieten waren ziemlich tief, 
weil letztere mit einer etwa 1 Meter ſtarken Erdſchicht bedeckt 
waren. Der auf den Mieten liegende Schnee wurde alſo ziemlich 
tief vergraben. Nach dem Abfahren des Mietengutes wurde das 
Feldſtück mit Gerſte beſtellt. Zu Anfang Mai, als die Gerſte 


bereits gut aufgegangen war und üppige, ſattgrüne Pflänzchen 


entwickelt hatte, zeigte jedoch die Saat dort, wo die Mieten ge⸗ 
ſtanden hatten, ein krankes, gelbes Ausſehen. Da als Arſache die⸗ 
ſer Erſcheinung der Drahtwurm vermutet wurde, jo. grub man 
etwas tiefer nach und fand unten noch ungeſchmolzenen Schnee. 
Die durch dieſe „Fußkälte“ hervorgerufene Verzögerung der Ent⸗ 
wicklung konnte von der Frucht nicht mehr eingeholt werden; die 
Mietenfläche hoh ſich dauernd ungünſtig von der anderen Fläche 
ab und zeigte dann ſpäter auch beim Druſch ein weſentlich gerin⸗ 
geres Ergebnis. In einem anderen Falle wurden Rüben auf 
einen im Winter teilweiſe mit Schnee umgepflügten Schlag ge⸗ 
ſtellt. Die Rüben blieben nicht nur im Frühjahr lange zurück, 
ſondern zeigten nachher bei der Ernte eine ganz auffallende Häu⸗ 
figkeit der Wurzelkrankheit. 

Wie ungemein nachteilig das Unterpflügen von Schnee im 
Frühjahr auf Garebildung und frühzeitige Beſtellungsmöglichkeit 
einwirkt, zeigte mir ein anderer Fall, wo auf einem Schlag eine 
eiiva 12—15 Zentimeter dicke Schneeſchicht mit untergepflügt 
wurde. Dieſe Fläche lag ungemein lange ohne Gare ſehr naß und 
hatte ein verſchlämmtes Aussehen. Die Staaten auf normal be⸗ 
arbeiteten Flächen waren ſchon aufgegangen; hier aber konnte 
wegen zu ſtarler Bodennäſſe noch immer nicht gefahren werden, 
und die Beſtellung wurde um reichlich 14 Tage verzögert. : 

Die Bodenbakterien beginnen im ſchneegemiſchten Boden ihre 
Wirkſamkeit ſpäter, weil eben der untergepflügte Schnes nur ſehr 
langſam auftaut und zu lange Kälte ausſtrahlt. Die Erdboden⸗ 
wärme mach' aber die Schwankung der Lufttemperatur ſchon in 
einer Tiefe von ungefähr 15 Zentimeter nicht mehr mit, und ſo 
kommt es, daß die Kältewirkung von untergepflügtem Schnee ſo 
lange vorhält und ſich nur langſam verliert. 

Wo man jedoch einmal notgedrungen Schnee im Frühjahr 
mit unterpflügen muß, da wird man nachteilige Folgen nur da⸗ 
durch verhüten können, daß man die Beſtellung erſt vornimmt, 
wenn der Boden gut durchgewärmt iſt und ſeine richtige Früh⸗ 
jahrsgare erreicht hat. ; ) 
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Landwirkſchaft und Tierzucht 
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Woranf der Landwirt achten muß | 

Bei der Bemeſſung der Futterration iſt die Belömmlichkeit 
und der Nährſtoffwert zu berückſichtigen. Putzen und Striegeln 
des Viehes iſt regelmäßig durchzuführen und der Stall ſauber zu 
halten. Maſchinen, Geräte und Werkzeug ſind während der Wen⸗ 
termonate auf ihre Beſchaffenheit zu prüfen. Nichtgebrauchte Ma⸗ 
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ſchinen und Geräte gehören in den Schuppen. Bei kaltem Wetter 


find die Kornbodenluken zu öffnen. Kunſtdünger muß trocken 


lagern. Das Inventarverzeichnis muß fortlaufend in Zus und 


Abgang ergänzt werden. 


8 Erſrorene Kämme | 
Den Hühnern droht im Winter eine große Gefahr, die der 
„erfrorenen Kämme“. Diele Gefahr iſt beſonders bei den Tieren 
groß, die ſich durch große Kämme auszeichnen, wie Italiener und 
Minorkas. Am meiften werden die Hähne von dieſer Krankheit 
heimgeſucht, da fie den Kamm meiſt aufrecht tragen. Bei ſtarkem 
Froſte kommt es vor, daß ſie die Kammſpitzen und Bartlappen er⸗ 
frieren, beſonders wenn ſich die Tiere beim Trinken die Lappen 
naß machen. Die erfrorenen Teile werden bald dunkelrot und 
braunſchwarz und ſchrumpfen nach einigen Tagen zuſammen. Die 
Vartlappen erweitern ſich beutelartig und hängen zwei aufge⸗ 
blaſenen Beuteln gleich am Kopfe. Abgeſehen davon, daß er⸗ 
frorene Kämme eine Wertminderung des Tieres bedingen, gehen 

ſie auch in ihrer Ernährung zurück, legen nicht und brauchen län⸗ 

gere Zeit, um ſich zu erholen. Nicht immer wachſen die Kamm⸗ 
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ſpitzen wieder nach, und auch von der Nachzucht haben ein Drittel 
verkrüppelte Kämme. Wenn ſtrenge Kälte einſetzt, ſo reibe man 
Kämme und Bartlappen ſtark mit Glyzerin ein. Wenn die Kälte 
länger anhält, ſo iſt nach fünf bis acht Tagen das Einreiben zu 
wiederholen. Sind Froſtwunden vorhanden, ſo muß man das 
kranbe Huhn abſondern, da die anderen Hühner gern an den 
Wunden picken und dadurch die Kämme verfetzen. Erfrorene 
Kämme beſtreicht man mit Vaſeline oder Arnika⸗ oder Karbolöl 
oder mit einer Miſchung, die aus Kampferſpiritus, Saffrantink⸗ 
tur und Terpentin hergeſtellt iſt. Sollten ſich ſchon offene Wun⸗ 
den zeigen, jo beſtreiche man fie mit Kollodium und einprozentiger 
Myrrhentinktur. Werden die Hühner ſo behandelt, ſo wird man 
auch in ſtrengen Wintern keine Veranlaſſung haben, über erfro⸗ 
rene Kämme zu klagen, E. R. 


Die Ruhezeit für die Pferde im Winter 5 


darf nicht übermäßig lange dauern. Es kommt dann zu Blut⸗ 


und Säfteſtockungskrankheiten. Dieſe treten um. jo, leichter. ein. 
je mehr die Pferde vorher zu arbeiten hatten. Der Organismus 
arbeitet bei Anſtrengung viel ſtärker als bei geringerer Tätig⸗ 


keit und kann ſich ſchon hier bei plötzlichem Wechſel ſchlecht um⸗ 
ſtellen. Iſt der Körper aber nach harter Arbeit gar zu völligem 
Nichtstun gezwungen, wie es zuweilen bei plötzlichem harten 
Froſt vorkommt, ſo treten nicht ſelten ſchlimme Zuſtände auf. 
Die Beine ſchwellen bis oben an den Leib an. Die Pferde mö⸗ 
gen ſich nicht bewegen und zeigen ſich, wenn ſie angetrieben wer⸗ 
den, ſchwerfällig. Augenſcheinlich haben ſie auch Schmerzen in 
den Gliedern. Man muß fie aber trotzdem in Bemegung bringen 
und einige Zeit in Bewegung haften; ſonſt kann ſich eine blei⸗ 
bende Steifheit daraus ergeben. Wenn der Stall reichlich warm, 
die Außentemperatur aber ſehr geſunken iſt, ſo droht den Pfer⸗ 
den der Nierenſchlag. Der Verſchlag kann auch als Nervenläh⸗ 
mund auftreten, die ſich hauptſochlich auf das Hinterteil des 
Körpers erſtreckt. Das Pferd kann dann kaum noc ein Bein 
vorwärts ſetzen. Es bleibt vielm hr wie feſtgenagelt auf dem⸗ 
ſelben Fleck ſtehen. Zuweilen geht dieſe Lähmung nach einiger 


Zeit von ſelbſt wieder vorüber. Im allgemeinen muß man aber 
trachten, das erkrankte Tier in de Stall urückzubringen! Es 
bekommt dann ſcharfe Einteibungen von Senff iritus auf Rücken 
und Kreuz und an den Oberſchenkeln. Darauf wird das Pferd 


warm eingehüllt; außerdem werden ihm ſch. ßtreibende Mittel 


eingegeben. Der Verſchlag tritt hauptſächlich bei jungen, naſrig 


gefütterten Pferden auf. Deshalb ſollen insb ondere ‚unge 
Pferde mäßiger gefüttert werden. Au. erf ihnen Die ewe⸗ 
gung nie ganz eingeſtellt werden. Letzteres gilt auch von ſchweren 
Kaltblütlern. Dieſe ſollen ſelbſt an Feſttagen nicht völlig ruhen, 
ſondern wenigſtens etwas herumgeführt werden. ab 
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Das Echweineſchlchten im Haushalt 


Wenn kühlere Temperaturen ins Land kommen, dann fängt 
auch das Schlachten in den ländlichen Wirtſchaften wieder an. 


In Süddeutſchland wird ihm ſo großer Wert beigelegt, daß es 


ſogar die Eleven lernen müſſen; nicht bloß die Haustöchter, die 


es ja eigentlich in erſter Linie angeht. Das Ganze wird dann 


allemal ein kleines Feſt. 


Raſch und ruhig muß das Töten des Tieres vor ſich gehen. 


Ein Schlag auf den Kopf betäubt den Urian und ein Schnitt 
durch die Halsſchlagader läßt ihn völlig ausbluten. Der rote Le⸗ 


bensſaft muß bis zum Erkalten gerührt werden, denn geronne⸗ 


nes Blut würde zur Wurſtberettung ungeeignet ſein. 


Bis zur völligen Sauberkeit der Haut wird dieſe nun ge⸗ 
brühr und durch Schaben mit geeigneten Inſtrumenten von allen 


Borſten befreit. Je ein Schnitt legt die beiden Hauptſehnen der 
Hinterbeine frei, ein Querholz iſt ſchnell dazwiſchengeſchoben und 
ſchon wird das ganze große Tier an einer Leiter bis zur hand⸗ 


lichen Höhe hochgezogen und durch einen Rieſenſchnitt von oben 
bis unten geöffnet. ö 


Wie ſchön find doch friſche Eingeweide! 


Farben der inneren Organe! Leberlappen, Herz und Lungen 


werden abgeſondert und ſorgfältig gereinigt, weil ſie mit in die 


5 Wurſt kommen. Nachdem noch die Nieren und die Fettpolſter der 
Eingeweide, das Schmer, entnommen ſind, geht der Metzger an 


das Zerteilen der Hauptmaſſe. Zuvor hat der Trichinen⸗ und 


Finnenſucher die vorgeſchriebenen Proben entnommen. 


Der Ausſchnitt umfaßt alle Teile von Kopf, Hals und Bauch 
nino macht ungefähr ein Drittel Gewicht des geſchlachteten Tieres 


Wie leuchten Die. 


aus. Das ſo gewonnene Fleiſch wird ſorgſam geſpült, damit alle 
Blutteilchen abgehen und in den Keſſel geworfen, wohin die In⸗ 
wenorgane ſchon zuvor ihren Weg genommen haben. Bis auf die 
Leber, die nur ganz wenig kochen ſoll. 

Ein Wort über den Keſſel: Im Kriege mußten bekanntlich die 
ſoliden aus Kupfer abgegeben werden, dafür gab es ſolche aus 
Zink. Ein elender Erſatz! Denn die Wäſche wird dauernd davon 
befleckt, auch halten ſie nicht lange vor. Nicht einmal Zierfiſche 
bleiben darin am Leben. (Dafür ſind ſie im Garten als Waſſer⸗ 
behälter zu gebrauchen.) Alſo muß ein neuer Kupferkeſſel ange 
ſchafft werden: Mit einem Durchmeſſer von 67 Zentimeter und 
einer größten Tiefe von 42 Zentimeter hat er einen Inhalt von 
110 Litern. Mit Lehmmörtel wird er eingemauert und zuvor 
durch Eiſenſtäbe unten geſtützt. Solch ein ſolider kupferner 
Keſſel trotzt den Flammen jahrzehntelang. a a Zi 
Das Fleiſch und die oben erwähnten inneren Organe können 
nun weich kochen, indes der Fleiſcher die Därme für die ſpätere 
Wurſtbereitung ferlig macht. Von dem Aufwellen des brodeln⸗ 
den Fleiſches kommt wohl der Name „Wellfleiſch“, das wegen ſei⸗ 
nes Fettgehalts mit Salz, trockenem Brot und einem naſſen Küm⸗ 
mel genoſſen werden muß, falls der Fleiſchbeſchauer das Freiſein 
von Finnen und Trichinen amtlich beglaubigt hat. [Die Forte 
ſetzung iſt dann überall verſchieden, das Wurſtmachen eine Sache 
für ſich .. .) i Adm. C. L. 


Von der Butter und vom Buttern 
Butter iſt erſtarrtes Milchfett, ſchließt aber noch 13—14 Pro⸗ 
zent Waſſer und 3—4 Prozent andere Stoffe (Kaſein, Milchzucker, 
Salze uſw.) ein, ſo daß der reine Fettgehalt im günſtigſten Falle 
83 Prozent beträgt. Butter kann aus Milch oder Rahm, in 
ſüßem oder ſaurem Zuſtande, hergeſtellt werden, doch hat das 
Verfahren aus Vollmich nur geringe Bedeutung. Saurer Rahm 
buttert am leichteſten und vollkommenſten, weil ſich dann die Ka⸗ 
ſeinhülle ſchneller beſeitigen und die Oberflächenſpannung der 
Fettkügelchen leichter überwinden läßt. Dann wird das Fett in 
unterkühltem Zuſtande feſt und ballt fig zu Butterklümpchen zu⸗ 


Kraftaufwand höher als bei getrennter Arbeit. Die geeignetſte 
Buttertemperatur beträgt 15—16 Grad. Unter 15 Grad dauert 
der Prozeß länger, und über 17 Grad geht das Buttern zwar 
ſchneller, wird aber ſchlechter, weil die kleinen Fettkügelchen nicht 
mitgenommen werden. Die Butter wird dann auch ſchmierig 
und iſt ohne Aroma, dieſelbe Erſcheinung, die beim „Ueberbut⸗ 
tern“ (beim zu langen Buttern) eintritt. Die Temperatur muß 
außerdem der Jahreszeit und der Fütterung angepaßt, alſo indi⸗ 
viduell gehandhabt werden. Fehlerhafte Butter kann entſtehen, 
durch Milchfehler, Unreinlichleit, ſchlechtes Waſſer, und, wie ſchon 
erwähnt, durch unrichtige Wärme. Die fertige Butter wird durch 
Kneten von der Buttermilch befreit. Für kleinere Wirtſchaften 
genügt ein Knethrett mit kegelförmiger Walze, größere dürften 
ohne Butterknetmaſchine nicht auskommen. Ju großen Molkereien 
wird das Kneten und Salzen gleich im Rollbutterfaß mitbeſorgt. 
Die Ausbeute ſchwankt natürlich nach dem Fettgehalt der 
Milch, der je nach Fütterung, Raſſe, Milchzeit, Eigenart von 
2,5 bis 4 Prozent differiert. Im allgemeinen rechnet man zu 
1 Kilogramm Butter 26 Liter Milch. — In Süddeutſchland ißt 
man ungeſalzene Butter, im Norden geſalzene, trotzdem ſie doch 7 
im heißen Süden viel eher vergänglich iſt. Zu längerer Auf⸗ 
bewharung muß ſie immer eingeſalzen werden. Was die manch⸗ 
mal erwünſchte Gelbfärbung anbetrifft, ſo iſt das Verfüttern 
roter Möhren das natürlichſte; ſonſt gibt es auch „Orleans⸗ 
butterfarbe“ oder Safran zu kaufen. Doch möge man bedenken, 
daß weiße Butter ebenſo fein und wertvoll ſein kann. Die 
Farbe iſt lediglich Einbildungs⸗ und Modeſache, wie bei den 
Kartoffeln!? — — — Man kann die Buttermenge auch aus dem 
Fettgehalt berechnen, indem man letzteren mit 1,1: multipliziert. 
Dies ſtimmt aber nur genau, wenn der Fettgehalt ſich in ſeinen 


Mittelzahlen, alſo 3 bis 3.2 Prozent, bewegt. 5 


ſchengerüſtes, ſpäter zur Erhaltung desſelben und bei den Hennen 
vornehmlich zur Bildung der Schale des Eies. Wenn dieſer Stoff 


3 


97 


2 


fehlt, iſt trotz guter Fütterung die Gierproduktion mangelhaft. Im 
Sommer, wenn der Boden offen ift, findet jedes Huhn die genü⸗ 
gende Menge Kallſtoffe im Boden, und ſucht ſolche, wenn der 
Boden nicht überhaupt kalkarm iſt. Im Winter aber muß der 
Pfleger dieſen Stoff mit dem Futter verabreichen, in Knochen⸗ 
gaben, Aufternihalen, Eierſchalen. 
Bei der Geflügelzucht iſt jederzeit Sparſamkeit geraten, wenn 
ſie Nutzen abwerfen ſoll, und darum iſt die Verwendung von 
Abfällen im Haushalte ſtets geboten. Hierzu zähle ich auch die 
Schalen der in der Küche verwendeten Eier. Jeder Geflügel⸗ 
halter wird fie wohl feinen Hühnern vorwerfen, denn dieſe ver⸗ 
zehren ſolche Schalen mit Vorliebe. Aber hierin liegt eine Ge⸗ 
fahr: durch das Verfüttern unzerkleinerter Schalen werden die 
Hühner leicht zum Eierfreſſen verleitet, deshalb ſollte man die 
Schalen ſammeln, trocknen und ſorgfältig zerkleinern. Im Som⸗ 
mer braucht man ſie nicht zu füttern, wohl aber im Winter, weil 
ſie dann beſonders gute Dienſte leiſten und die Eierproduktion 
fördern. SE 
Da in Haushaltungen, wo die Eier gekauft werden, für die 
Schalen keine Verwendung beſteht, kann ſich mancher Geflügel⸗ 
züchter auf billige Weiſe einen Vorrat von Eierſchalen für den 
Winter verſchaffen, wenn er ſich mit dem Küchenperſonal in Ver⸗ 
bindung fetzt, was beſonders von Hotels gilt, die viel Eier ver⸗ 
wenden. Die Mühe des Sammelns in einem Sack iſt nicht größer 
als das Wegſchütten in den Abfallkaſten. Freilich kann der Ge⸗ 
flügelzüchter dieſe Aufmerkſamkeit nicht umſonſt verlangen, ſon⸗ 
dern muß ſchon in irgendeiner Weiſe erkenntlich fein. 


Am zweckmäßigſten tft es, die fein geſtoßenen Eierſchalen den 
Hühnern im Miſchfutter zu reichen. Auf beinen Fall aber bes 


gnüge man ſich damit, dieſelben nur etwas zu zerdrücken und jo 
den Tieren vorzuwerfen, wie dies vielfach noch geſchieht. Wo näm⸗ 
lich das Eierfreſſen einmal eingebürgert ift, da iſt es kaum oder 
doch nur ſehr ſchwer wieder abzuſchaffen und der ganze cs der 
Wi.⸗Ha. 


Hühnerhaltung kann dabei in die Brüche gehen. 


ee eee ede, e ee e eee eee eee eee eee eee: 


Für die Landfrau 


Werren 


gar nicht m a t 
2 en werden abgefreſſen, ſondern auch die Schäfte angefteſſen. 
Sol che Federn ſehen ganz zerfetzt aus. 
die Federlinge zu vertreiben, iſt, die Tiere in einem warmen 
1 2prozentigen Lyſolbade (Augen find natürlich zu ſchützen) zu 
baden. natürlich dürfen ſich die Tiere nicht nachher erkälten, 
und da iſt ein Fönapparat zu benutzen, oder ſind die Tiere ſonſt⸗ 
wie ſchnel. zu trocknen. Man kann auch durch das Staubbad 
wirken, den man Vertilgungsmittel heriüge. Daneben muß 


du unterſchreibſt“ immer entstehen, weiß jeder. Drum ſei d 


EN dan nötigenfalls vor der Unterſchrift ſich Rat holt, ſpart viel 
eine gründliche Entſeuchung der Ställe, aller Gebrauchsgegen⸗ N 


=: 


fände und der Neſter gehen, ſonſt hat die ganze Kur, die man 


an dem einzelnen Tier vornimmt, keinen Zweck. Es gibt ver⸗ 


ſchiedene Arten von Federlingen, ſolche, die nur auf Hühner, nur 


auf Tauben und nur auf Pfauen oder ähnliche Tierarten gehen. 


Die Federlinge kann man auch dadurch bekämpfen oder nicht mehr 


aufiommen. lajien, daß man nur geſunde, lebenskräftige Tiere 
züchtet; zur Erhaltung der Lebenskraft dient aber auch geeignete 


Fütterung und größte Sauberkeit im Stall und Auslauf. 


Kontrolle der Streichbleche 
Die Streichbleche an den Pflügen können wahre Schmerzens⸗ 
kinder ſein, wenn ſie in bezug auf Form und Werkſtoff für die 


vorliegende Bodenart nicht richtig gewählt ſind. In demſelben 


Maße iſt das aber auch dann der Fall, wenn die Pflüge unachtſam 
behondelt werden. Stellt man ſie nach der Herbſtarbeit den Win⸗ 
ter über beiſeite, fo muß ihnen nicht nur in allen Teilen gründ⸗ 
liche Reinigung und nachhaltiger Roſtſchuß zuteil werden, ſon⸗ 
dern alles, was ſchadhaft geworden iſt, muß alsbald ausgebeſſert 
oder erſezt werden. Denn im Frühjahr iſt dazu gewöhnlich keine 
Zeit mehr, wenn eines ſchönen Tages der Pflug vielleicht vecht 
unverhofft herausgebracht werden muß. Am Streichblech zumal 
iſt jedoch eine Schadſtelle oft ſchon viel eher vorhanden als man 
ite ſehen kann. Daher befühle man das gründlich geſäuberte 
Streichblech vor allem an der tiefſten Stelle ſeiner Wölbung auf 
etwaige Schmirgelſtellen durch ſcharfen Sand und Steine hin, die 
bei kommender Benutzung des Pfluges völlig herausgeſchmirgelt 
und ⸗gebrochen werden würden. Die Quarzſandteilchen im Boden 
find eben noch härter als gehärteter Stahl, und wenn das Streich⸗ 
blech erſt ſo ein größeres Loch aufweiſt, dann hilft kein Flicken 
mehr. Die Durchlöcherung läßt ſich aber zunächſt vermeiden und 
das Stkreichblech noch längere Zeit gebrauchsfähig erhalten, wenn 
man bereits eine fühlbare Vertiefung vom Schmied mit einem 
entſprechend ſtarken und genügend großen Blech überflicken läßt. 
Iſt das Blech aber zu ſchwach oder zu klein, ſo wird das Uebel 
noch ſchlimmer, wenn das Blech nicht hält und die Nieten aus⸗ 
veißen. f N H. 


Lies und denk, bevor du unterſchreibſt 
Wir entnehmen dem Badiſchen Landwirtſchaft⸗ 
lichen Genoſſenſchaftsblatt, Nummer 42, nachfolgen⸗ 
den Artikel, den wir auch unſeren Leſern zur Ber 
achtung empfehlen. 
Daß dieſe Mahnung nicht überflüſſig iſt, beweiſen die ſtändi⸗ 
gen Vorgänge des täglichen Lebens. Wie viele Prozeſſe könnten 


vermieden, wieviel finanzieller Schaden könnte verhütet werden, 


wenn dieſe Mahnung befolgt würde. Banken, Anwaltsbüros, 
Rechtsſchutzſtellen, Gerichtsverhandlungen, Prozeſſe, lie ern tag 
täglich Beweiſe genug. Da kommt ein Reiſender und bietet 
Bücher, Stoffe uſw. an und verfteht es, mit ſeiner Ueberredungs⸗ 
kunſt einem zur Anterſchrift eines Beſtellſcheins zu bringen. 
Wenn dann die Ware oder Nachnahme kommt, will man die 
Sache nicht mehr oder hat das Geld nicht. Es nützt aber alles 


nichts. Es gibt kein zurlick mehr, denn die Anterſchrift ſteht une = 
ter dem Beſtellſchein; der Beſteller wird verblagt und auch ver 3 
urteilt, die beſtellte Ware zu nehmen und hat noch obendrein 
Koſten und Aerger. Man kauft eine Kuh, ein Pferd uw. und 
unterſchreibt einen Vertrag, ohne ihn richtig durchgeleſen zu 
haben. Oder man unterschreibt gar einen Wechſel oder eine 
Bürgſchaft und übernimmt in letzter ſogar die Selbſtſchuldner⸗ 
| Schaft, ſo daß der Bürge vor dem Schuldner eingeklagt werden 
kann. Oder man ſchließt einen Pacht⸗ oder Kaufvertrag, oder 


Tauſchvertrag ab oder unterzeichnet einen Verſicherungsantrag, 
ohne. fie geleſen oder verstanden zu haben. Welch ſchlimme Fo 
gen aus der Nichtbefolgung der Mahnung „Lies und denk, bevo 
Mahnung wieder in Erinnerung gebracht. Wer ſie befolgt und 


Geld, Zeit und Xerger. 


